
Reinhold Forster und sein Sohn Georg begleiteten Kapitän James Cook auf seinen Reisen in die Südsee. Durch ihre
detaillierten und unverfälschten Informationen über die Bewohner Polynesiens sowie zahlreiche wertvolle kultu-
relle Artefakte, die sie mitbrachten, wurden die Naturforscher zu wissenschaftlichen Zeugen von unschätzbarem
Wert. Heute gehört ein Teil der Kulturgüter zur weltweit bedeutenden Cook/Forster-Sammlung am Institut für 
Ethnologie der Universität Göttingen. Obwohl sich diese Objekte seit vielen Jahrzehnten im Besitz der Universität
befinden, zwingen aktuelle Forschungsperspektiven die Wissenschaftler dazu, ihre Annahmen über die tatsäch -
liche Bedeutung und originale Verwendung der Objekte immer wieder zu überdenken. In einige Fällen werfen sie
ein ganz neues Licht auf die kulturellen Dynamiken innerhalb der Ozeanischen Gesellschaften. 

Kulturelle Dynamiken in vorkolonialer Zeit 
Heutige Perspektiven auf polynesische Kulturzeugnisse 

in der Göttinger Cook/Forster-Sammlung

Gundolf Krüger

Ab der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts gelangten englische, fran -
zösische und russische Expeditio-
nen in jenen nahezu unbekannten
Ozean, den sein europäischer Ent-
decker, der Spanier Vasco Nuñez de
Balboa, im Jahr 1513 Mar del sur
genannt hatte. 

Dem Paradigma eines enzyklo-
pädischen Wissenschaftsverständ-
nisses folgend, ging es den europäi-
schen Entdeckungsreisenden neben
kolonialpolitischen Interessen da-
rum, die Südsee detailliert zu karto-
graphieren; zugleich sollten Belege
fremder Flora und Fauna dokumen-
tiert und gesammelt sowie die na-
turräumliche Beschaffenheit  der In-
seln und die Gesittung (ein damali-
ges begriffliches Äquivalent für Kul-
tur) unserer Antipoden systematisch
beschrieben werden. Folglich ge-
hörten den Expeditionen, die zu
den damaligen Weltumsegelungen
aufbrachen, Naturforscher, Gelehr-
te und Zeichner an, die die Begeg-
nungen in situ auf ihre jeweils eige-
ne, und teilweise recht unterschied-
liche Weise festhielten. Das am er-
folgreichsten interdisziplinär arbei-
tende Forscherteam in dieser Zeit
der Spätaufklärung bestand aus
heutiger Sicht zweifelsfrei aus den
wissenschaftlichen Reiseteilneh-
mern, die den berühmten Kapitän
James Cook im Auftrag der briti-

schen Admiralität und der Royal So-
ciety während seiner drei Expedi-
tionen in die Südsee (1768– 1780)
begleiten durften. 

Für die Generierung ethnolo-
gisch relevanter Erkenntnisse war es
ein Glücksfall, dass an Cooks zwei-
ter Reise (1772– 75) der deutsche
Naturforscher Reinhold Forster
(1729– 1798) und vor allem dessen
Sohn Georg Forster (1754 – 
1794) teilnahmen. Letzterem ver-
danken wir heute Schilderungen
von Manners and Customs (so der
offizielle Sprachduktus der Auftrag-
geber), welche die Begegnung mit
dem Fremden in einer vorher nicht
gekannten Weise erhellen: Forsters
komparatistische, sich zur Subjekti-
vität bekennenden kulturellen Stu-
dien, reflektierten ebenso grundle-
gende Bedingungen teilnehmender
Beobachtung im Feld wie auch die
Probleme ihrer Vermittlung. Seine
Tagebuchaufzeichnungen lassen
erkennen, dass er sich des Korsetts
der sogenannten Deskriptionsme-
thode des französischen Naturfor-
schers Georges-Louis de Buffon
(1707– 1788) zu entledigen wusste,
dessen Lehren seinerzeit ein gängi-
ges Instrumentarium für die Erfas-
sung fremder Factae (Naturgegen-
stände) und Arte Factae (Kulturge-
genstände) waren. Reduziert auf die
Abhängigkeit von klimatischen und

umweltlichen Gegebenheiten wur-
den materielle Kulturzeugnisse in-
selspezifisch verortet und zu stati-
schen Gesellschaftsprofilen model-
liert. Georg Forster ging weiter: Für
ihn waren neben natürlichen Ein-
flüssen immer auch Formen sozia-
ler Interaktion, psychologische Fak-
toren und kulturelle Interdependen-
zen der Inselgruppen untereinander
prägend für die Konstituierung ge-
sellschaftlicher Verfassungen. Bei
den Inseln, die er besuchte, stellte
sich ihm die Frage, ob es neben kul-
turellen Differenzen auch Überein-
stimmungen gab, die auf gemeinsa-
me ethnische Herkunft oder kultu-
relle Kontakte hindeuteten. Wenn-
gleich sprachliche und kulturelle
Missverständnisse bei der Interpre-
tation des Gesehenen nicht ausblie-
ben, war Georg Forster oft erfolg-
reich im Versuch, die Begegnungen
mit den Bewohnern der Südsee un-
ter Berücksichtigung indigener Be-
trachtungsweisen dialogisch zu er-
fassen und zu deuten. Gewährsleu-
te, wie zum Beispiel der von Tahiti
stammende Omai, der auf der zwei-
ten Reise Cooks bis nach England
gelangte und auf der dritten Reise
(1776– 80) in seine Heimat zurück-
kehrte, waren dem sprachbegabten
Forster bei seinen interkulturell ver-
gleichenden Betrachtungen eine
große Hilfe. 



Wem begegneten Cook und die
Forsters in der Südsee? Es waren
Nachfahren von Menschen, die
aufgrund von Umweltkatastrophen
oder Kriegen, wegen Übervölke-
rung oder dynastischer Erbfolge-
zwistigkeiten innerhalb von Herr-
scherfamilien das kontinentale
Südostasien verlassen und in die
Südsee vorgedrungen waren. Nach
heutiger Kenntnis begannen sie
ihre Seereisen vor mehr als 4.000
Jahren. In mehreren Einwanderungs -
wellen eroberten sie bis ins 11.
Jahrhundert n. Chr. einen Raum,
der ein Drittel der Erdoberfläche
bedeckt. Bis heute haben sich in
den drei Teilregionen der Südsee
(Ozeanien), nämlich in Melane-
sien, Mikronesien und Polynesien,
mehr oder weniger maritim ge-
prägte Gesellschaften erhalten, de-
ren Angehörige sich aufgrund
sprachlicher und kultureller Ge-
meinsamkeiten als Nachfahren
dieser als Austronesier bezeichne-
ten ersten Entdecker verstehen.
Während die Kleininselwelt (Mi-
kronesien) mit ihren unzähligen
Atollen im nordwestlichen Pazifik
Cook auf allen seiner drei Reisen
verborgen blieb, gelangte er auf der
zweiten Reise bis an die Ränder der
im Westen gelegenen, stärker dem
tropischen Klima des Äquators aus-
gesetzten Schwarzinselwelt (Mela-
nesien), deren Name sich auf die

etwas dunklere Hautfarbe der dort
lebenden Bewohner bezieht. 

Weit genauere Kenntnis erlang-
ten Cook und seine wissenschaftli-
chen Begleiter von Polynesien, der
Vielinselwelt mit ihren überwie-
gend hohen Vulkaninseln. Hier traf
die Cook’sche Expedition auf profi-
lierte Seefahrer, die der neuseelän-
dische Ethnologe Elsdon Best in ei-
nem Vortrag einmal als die »furcht-
losesten Navigatoren« bezeichnet
hatte, die je auf unserem Planeten
unterwegs gewesen waren. Ähnlich
beeindruckt zeigt sich der deutsche
Ethnologe und Südsee-Experte Gerd
Koch darüber, dass diese Men-
schen »mit ihrem Begriff des Lebens
und des Wagens, der so weit vom
europäischen Denken entfernt zu
sein scheint… die Besiedlung die-
ses schier endlosen Raumes meis-
terten« (Koch 1984:11f).  

Die typischen Auslegersegel-
und Doppelrumpfboote Polyne-
siens, deren bauliche Qualität,
Schnelligkeit und Hochseetüchtig-
keit bereits Cook und die Forsters
bewunderten, gibt es dort noch
heute, denn die Menschen empfin-
den das Meer nicht als trennend,
sondern als ein verbindendes Ele-
ment, als einen kulturellen Erfah-
rungsraum. »The ocean in us«, so
nannte es der tonganische Dichter
und Sozialwissenchaftler Epeli
Hau’ofa in einem programmati-
schen Aufsatz: Dieses von ihm als
sinnfällige Abgrenzung gegenüber
dem wachsenden Einfluss Asiens
und des Westens vor einem Jahr-
zehnt formulierte Credo wird
längst überall in Polynesien im Sin-
ne einer übergreifenden Identität
begriffen. Vergessen werden darf
aber nicht: Die unter den Bedin-
gungen globaler Transformations-
prozesse seit nunmehr rund vierzig
Jahren zustande gekommene Ent-
wicklung kultureller Selbstfindung
und Begründung kulturpolitischer
Renaissance-Bewegungen mit dem
Hauptakzent auf eine maritime
Verwurzelung eint die Polynesier
nicht erst in der Gegenwart. Was
diese Menschen schon immer
wussten, hat sich als Erkenntnis bei

uns aber erst allmählich durchge-
setzt, dass die Inselgruppen von
Hawai’i und Französisch-Polyne-
sien (Tahiti), von Samoa, Tonga und
dem an Melanesien grenzendem
Fiji bereits in vorkolonialer Zeit
enge seefahrerische Kontakte un-
terhielten, die nicht nur kriegerisch
waren, sondern auch über Jahrhun-
derte dem kulturellen Austausch
dienten. Noch bis in die 1980er
Jahre suggerierten deutsche Studi-
en zu Polynesien häufig ein Bild
statischer Verfassung traditioneller
Gesellschaften, isoliert in einem
riesigen Ozean. 

Mit der Überwindung dieses eu-
rozentrischen Blickwinkels erwei-
tert sich auch der Blick auf die 
cirka 2.000 während der Cook’ -
schen Reisen gesammelten Ethno-
graphica, die sich heute weltweit
auf mehr als 40 museale Institutio-
nen und Privatsammlungen vertei-
len. Aufgrund vermehrter Belege
für die frühe Mobilität der Polyne-
sier muss mittlerweile hinterfragt
werden, ob der Ort in Polynesien,
an dem ein Objekt ursprünglich
von den Europäern erworben wur-
de, auch wirklich der originäre
Herstellungsort ist, oder ob ein Ob-
jekt überhaupt für den Gebrauch
an dem Ort bestimmt war, an dem
es gesammelt wurde. Ferner darf
nicht übersehen werden, dass Ob-
jekte bereits im Verlauf der zu un-
terschiedlichen Zeiten vollzogenen
Kontakte während der drei Reisen
Cooks, 1768 bis 1771, 1772 bis
1775 und 1776 bis 1780, Verände-
rungen in ihrer künstlerisch-stilisti-
schen Prägung und funktionalen
Bedeutung erfahren haben können
(vgl. Kaeppler 1998:195ff). 

So gesehen stellt sich die Frage
nach der Authentizität solcher eth-
nographischer Gegenstände neu.
In den 1980er Jahren war die Aus-
legung dafür sehr eng, betrachtet
man die Definitionen von kunst -
ethnologischen Experten wie Adri-
aan Claerhout, einem belgischen
Museumsethnologen, oder Wil-
liam Rubin, dem früheren Direktor
des Museum of Modern Art in New
York City. Beide stimmten darin
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Abb. 1. Prunkmatte
ta ovala (Pandanus-
Blattstreifen), gesammelt
in Tonga, Oz 141. 
Ein nahezu identisches
Design ist auch von den
Cook-Inseln bekannt.
Cook/Forster-Sammlung,
18. Jh., Institut für Ethno-
logie der Universität 
Göttingen. 
Foto: Harry Haase



Während die meisten deutschen
Völkerkunde-Museen während
der Kolonialzeit um die Wende
des 19. / 20. Jahrhunderts gegrün-
det wurden und sich die Ethnolo-
gie an den Universitäten als aka-
demische Disziplin erst in der Fol-
gezeit etablierte, setzte in Göttin-
gen eine Beschäftigung mit ethno-
logischen Themen ebenso in For-
schung und Lehre wie auch im
musealen Bereich bereits in der
zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts ein. Sehr bald nach der Inau-
guration der Universität im Jahr
1737 führte man hier neben allge-
mein-kulturhistorischen bereits
kulturvergleichende Forschungen
durch, die sich auf die Begegnung
mit fremden Völkern bezogen.
Naturforscher und Gelehrte wie

Alexander von Humboldt, Johann
Wolfgang von Goethe und Prinz
Maximilian zu Wied besuchten
die »Ethnographische Abteilung«
des von Johann Friedrich Blumen-
bach (1752 – 1840) geleiteten
Akademischen Museums (1773 –
1840), um Kulturzeugnisse aus
fernen Ländern kennen zu lernen. 

Cook/Forster-Sammlung: Der Ini-
tiative Blumenbachs ist es zu dan-
ken, dass die ethnographischen
Sammlungen von den Seereisen
des englischen Kapitäns James
Cook (1728 –1779) sowie seiner
aus Deutschland stammenden
wissenschaftlichen Begleiter Jo-
hann Reinhold Forster (1729 –
1798) und dessen Sohn Georg
Forster (1754 –1794) nach Göttin-
gen gelangten. Diese Cook/Fors-

ter-Sammlung umfasst cirka
500 Objekte aus dem Pazifi-
schen Raum. Die Universität
ist damit im Besitz der welt-
weit größten Sammlung von
Zeugnissen, die von den drei
Südsee-Expeditionen Cooks

(1768 –1779/80) stammen und
das vorkoloniale Leben im Pa-
zifik – vornehmlich in Polyne-
sien – dokumentieren. 

Baron von Asch-Sammlung:
Die Sammlung geht auf den
russischen Arzt Baron Georg
Thomas von Asch (1729 –
1807) zurück, der in den An-
fangsjahren der Georgia Au-

gusta in Göttingen Medizin
studiert hatte. Durch Vermittlung
des damaligen Direktors der
Universitätsbibliothek, Christian
Gottlob Heyne (1729 –1812), ge-
langte sie nach Göttingen. Die
etwa 180 ethnographischen Ob-
jekte zählen zu den frühesten Kul-
turzeugnissen vor allem arktischer
Völker. Bevor Sibirien und das
ehemalige Russisch-Amerika
(heute: Alaska) kolonisiert wur-

den, gelang es Asch mit
seiner Sammlung, uns für
die heutige Zeit ein
authentisches  Bild
von kulturellen Tra-
ditionen der Völ-
ker des Hohen
Nordens , zu
übermitteln.

Die Ethnolo-
gische Sammlung
gilt als die älteste
Lehr- und For-
schungssamm-
lung ihrer Art im
deutschsprachi-
gen Raum und
umfasst heute
insgesamt
18.000 Objekte
und cirka 1.000
historische Bil-
der und Schrift-
dokumente. Sie
spiegelt die kul-
turellen
Leistungen
und künst-
lerischen Schöp-
fungen einer Vielzahl außereuro-
päischer Ethnien wider. Schwer-
punktregionen sind Afrika und der
asiatisch-pazifische Raum. 

Die Einblicke in fremde Le-
benswelten berühren nicht nur die
Vergangenheit, sondern lassen
auch Bezüge zur Gegenwart zu.
Insofern wird die Sammlung
ebenso als wissenschaftliche wie
auch als berufspraktisch orientier-
te Einrichtung am Institut für Eth-
nologie begriffen und für den all-
gemeinen Hochschulunterricht
mit seinen aktuellen Diskursen so-
wie auch für die spezielle Muse-
ums-Ausbildung von Studieren-
den genutzt. Neben der Einbin-
dung in die Lehre steht die Ethno-
logische Sammlung dem internen
und externen internationalen 
Zugriff für Forschungen zur Ver -
fügung.
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Bronzekopf der Edo aus
Benin/Nigeria. Die Plastik
diente dem Gedenken
und zeigt das Antlitz 
einer Königin (1897).
Foto: Frank Stefan Kimmel

Maske von den Tami-In-
seln in Papua-Neugui-
nea. Sie repräsentiert im
Initiations-Ritual tago ei-
nen Clan-Gründer bezie-
hungsweise Ahnengeist
(1890) Foto: Frank Stefan
Kimmel
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jene Objekte ganz besonders in Be-
zug auf Authentizität, Provenienz
und kulturellen Kontext hin über-
prüfen, die als älteste Zeugnisse ih-
rer Kultur gelten – bei den Maori in
Neuseeland taonga (Kulturschatz)
genannt. Dazu zählen fraglos alle
Kulturdokumente aus der Zeit der
Cook’schen Reisen und der nach-
folgenden Expeditionen. 

Generell kann also materielle
Kultur nicht mehr allein unter dem
Gesichtspunkt musealer Doku-
mentierbarkeit nach historisch
überlieferten Kriterien der eigenen
europäischen Wissenstradition be-
trachtet, sondern muss auch als
materialisierte Form sozialen Le-
bens uns fremder Herkunftszusam-
menhänge begriffen werden. De-
ren Durchdringung ist zunehmend
als ein identitätsstiftender Akt des
Aushandelns historischer Prozesse
der involvierten indigenen Gesell-
schaften zu verstehen. Insofern
sollte sich in der Objektforschung
ein Dialog hiesiger Wissenschafts-
auffassung(en) und fremder Sicht-
weise(n) widerspiegeln. Unter Be-
rücksichtigung beider Perspektiven
und der Tatsache dynamischer tran-
sinsularer Beziehungen im vorko-
lonialen Polynesien ergeben sich
für eine Vielzahl der insgesamt
rund 500 Kulturzeugnisse umfas-
senden Göttinger Cook/Forster-
Sammlung somit spannende Per-
spektiven einer ethnologischen
Neubewertung von Objekten,
Schrift- und Bilddokumenten. 

Als ein Beispiel sei hier Westpo-
lynesien einschließlich des angren-
zenden Raumes von Melanesien
genannt. Hauptsiedlungsgebiet
sind dort die Archipele von Fiji, Sa-
moa und Tonga. Die beiden erstge-
nannten Inselgruppen erreichte
Cook nicht, dafür  besuchte er drei-
mal Tonga. Welche überregionale
Bedeutung dieses Inselreich im 
Sinne eines unter einer königglei-
chen Zentralgewalt straff geführten
Staatswesens besaß, erkannte Georg
Forster während seines zweimali-
gen Aufenthaltes sehr schnell.
Ausführlich geht er auf soziale Stra-
tifizierung, Bewaffnung und see-

überein, dass ein außereuropäi-
sches Werk nur dann als authen-
tisch gelten kann, wenn es streng
der kulturellen Tradition einer eth-
nischen Gruppe folgt und von An-
gehörigen dieser Gruppe auf deren
Territorium hergestellt wurde, aus-
schließlich für den eigenen Ge-
brauch. Längst sind solche Auffas-
sungen obsolet. 

Im Zeichen fortschreitender Glo -
balisierung haben wechselseitige
Aneignungen des jeweils Anderen
beziehungsweise Fremden mittler-
weile eine solche Dimension er-
langt, dass die Frage der Authenti-
zität im ethnologischen Diskurs
neu belebt wurde, denn: 
– die Aneignung global verhandel-

ter Gegenstände, Ideen und
künstlerischer Leistungen kann
zu lokalen Umdeutungen der Im-
porte im Sinne originärer Neu-
schöpfungen führen; 

– durch ihre Einbettung in andere
kul turelle Kontexte können Impor-
te semantische und symbolische
Transformationen erfahren, die
den unterschiedlichen Konstruk-
tionen neuer Identitäten dienen
(von der persönlichen ›Identifizie-
rung‹ bis zur kollektiven Identität);

– die Aneignung kann ein kreativer
Prozess zeitgemäßer Umformung
sein;

– Aneignungen können zu hybri-
den Neuschöpfungen führen, die
sinnvoll auf überlieferten Tradi-
tionen aufbauen und damit histo-
rische Kontinuität generieren; 

– hybride Neuschöpfungen sind
zunehmend auch das Ergebnis
von Aneignungen beziehungs-
weise von stilistischen Entleh-
nungen lokaler Kulturen unterei-
nander: Hier stellt sich unter an-
derem die Problematik der Wah-
rung kulturellen Erbes und geisti-
gen Eigentums. 

So, wie sich für die Objektwelt glo-
bal verhandelter Waren und Kultur-
güter im oben genannten Sinne
neue Forschungsfragen stellen, las-
sen sich auch angesichts der lange
verkannten kulturellen Dynamiken
in den vorkolonialen polynesischen
Gesellschaften entsprechende Fra-
gen an die bestehenden Objekt -
biografien in den drei publizierten
Dokumentationen der Göttinger
Cook/Forster-Sammlung (1998,
2006, 2006) wie auch an die Do-
kumentationen von Sammlungen
anderenorts richten. Dies geschieht
derzeit in zunehmendem Maße,
auch deshalb, weil immer mehr in-
digene Experten sich mit den loka-
len Traditionen und Wissenssyste-
men ihrer eigenen Kultur beschäfti-
gen und bei ihren Forschungen

Universität Göttingen38

SAMMLUNGEN – ERKENNTNIS, WISSEN, INNOVATION

Abb. 2a. Tonganische Brustplatte aus Walknochen 'aofi
(tui tofua'a) Oz 137. Cook/Forster-Sammlung, 18. Jh., 
Institut für Ethnologie der Universität Göttingen. 
Foto: Harry Haase.

Abb. 2b. Fijianischer Brustschmuck civavonovono, zu-
sammengesetzt aus Walknochen und Perlmutt mit ty-
pisch fijianischer Randornamentik. Besitz des Häuptlings
Tanoa Visawaqa, um 1840.In: Hooper, Steven: Pacific
Encounters. Art and divinity in Polynesia 1760-1840.Lon-
don: The British Museum Press, 2006:252.



fahrerische Stärken dieser polyne-
sischen Gesellschaft ein. Da der
Kontakt mit den Europäern im We-
sentlichen friedlich verlief, nannte
man Tonga zwar Friendly Islands,
doch Forster fragte sich kritisch re-
sümierend, ob die Tonganer nicht
häufig mit ihren Booten andere
überfielen und kriegerische Ausei-
nandersetzungen mit ihren Nach-
barn hatten. In der Tat lässt sich aus
heutiger Sicht verifizieren, dass Ton -
ga eine Hegemonialmacht mit ei-
nem weitreichenden Herrschafts-
gebiet war. Kulturzeugnisse, die
man in Tonga sammelte, beweisen
dies. 

Georg Forster erwarb beispiels-
weise auf der Hauptinsel Tongata-
pu im Oktober 1773 »ein großes
flaches Brustschild, das aus einem
runden Knochen bestand, der ver-
muthlich von einer Wallfischart
seyn mochte. Es war ohngefähr 18
Zoll im Durchmesser groß, so weiß
als Elfenbein und schön poliert«
(Tagebucheintrag). Bei genauerer
Betrachtung handelt es sich um
eine annähernd runde Platte aus
Walknochen mit einem Durchmes-
ser von 47,5 cm. Dieses Objekt
wurde aus dem Schulterblatt eines
Spermwals beziehungsweise Pott-
wals (Physeter macrocephalus) her-
gestellt und weist zwei Bohrungen
zur Befestigung einer Trageschnur
auf. Das »Brustschild« ist Bestand-
teil des Nachlasses von Johann
Reinhold Forster. Im »Verzeichniß
der (Forster’schen) SüdseeSachen«
(1799) ist der Gegenstand  unter
»Waffen« aufgeführt und dement-
sprechend als »Kriegsgerät« inven-
tarisiert worden (Oz 137). Bis in die
Gegenwart immer wieder als
Schutzschild interpretiert und im
Kontext von Bewaffnung und Krieg
diskutiert, steht mittlerweile fest:
Solche Schilde wurden weitgehend
unbearbeitet als »privilegierter Be-
sitz« ’aofi (tui tofua’a) des tongani-
schen Adels nach Fiji exportiert. Sie
dienten den Tonganern dort als
Wertmesser beim Handel. Zur Zeit
der Cook’schen Reisen im letzten
Drittel des 18. Jahrhunderts wur-
den mit solchen Schilden die den

tonganischen Booten tongiaki an
Schnelligkeit überlegenen fijiani-
schen Boote des Typs ndrua ge-
kauft. Darstellungen dieser impor-
tierten Boote finden sich bereits auf
Abbildungen zu Cooks Reisen,
ohne dass die Europäer von diesen
Handelsbeziehungen und der Be-
deutung solcher Knochenplatten
im sozialen Kontext wussten. In Fiji
wurden diese Scheiben mit Ritzor-
namenten und Intarsien aus Perl-
mutt und Walzahn versehen und
galten unter den dortigen Häuptlin-
gen als Prestigeschmuck (Abb.
2a,b). Wie Quellen von Reisen di-
rekt nach Cook belegen, entstan-
den später regelrechte Manufaktu-
ren in Fiji, in denen kunsthand-
werkliche Spezialisten aus Tonga
und Samoa als Arbeitsmigranten
solche Rohmaterialien aus Elfen-
bein zu Schmuck verfeinerten und
mit einem eigenständigem orna-
mentalen Stil versahen (vgl. Krüger
2009:127-140). 

Im Zusammenhang solcher
Fernreisen der Tonganer gab es im-
mer auch Zwischenaufenthalte auf
anderen Inseln: Samoa diente den
tonganischen Adligen ari’i lange
Zeit als Geber-Land für heiratsfähi-
ge junge Frauen und zugleich als
wichtiger Handelsort für den
Tausch von geflochtenen Matten
(Abb. 1) und Überröcken (Abb.
3), die bis heute in beiden Ge-
bieten eine überaus hohe Wert-
schätzung im sozialen Leben,
wenngleich in unterschiedli-
chen Zusammenhängen, ge-
nießen. Auch die textile Kunst
der Rindenbastherstellung er-
lebte bereits zur Zeit Cooks
eine höchste Blüte. Solche
Stoffe dienten als Kleidung und
Decken, besaßen aber auch eine
zeremonielle Bedeutung im Rah-
men von Hochzeiten und Bestat-
tungen.  Ein in Tonga erworbenes
Stück der Göttinger Sammlung
rückte dabei unlängst in die Dis-
kussion: Bestärkt durch Bei-
pflichtungen von Bewohnern
der weit westlich gelegenen In-
selgruppe Wallis-Futuna liegt
nach Einschätzung der hawaiia-
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Abb. 3. Geflochtener
Überrock vala und Unter-
rock aus RIndenbaststoff
ngatu, gesammelt in
Tonga. Cook/Forster-
Sammlung, 18. Jh., Insti-
tut für Ethnologie der Uni-
versität Göttingen. 
Foto: Harry Haase.

nischen Expertin Wendy Arbeit die
Vermutung nahe, dass solche Rin-
denbaststoffe ngatu ursprünglich
von dort nach Tonga und dann in
den Besitz Cooks gelangten (Veröf-
fentlichung in Vorbereitung) (vgl.
Abb. 3). Noch weiter, über die po-
lynesische Ökumene hinaus, gin-
gen möglicherweise Reisen der
Tonganer, die Spuren hinterlassen
haben könnten: Längst sind seitens
der Ethnolinguistik und der Ar-
chäologie generell polynesische
Einflüsse auf die im nördlichen Pa-
zifik gelegene Region von Mikro-
nesien nachgewiesen worden. Die
ethnologische Objektforschung
zieht nun nach: Auf der großen In-



selgruppe der Karolinen exis-
tieren figürliche Darstellun-
gen vergöttlichter weiblicher
Ahnen, die denen von Tonga
sehr ähneln und derzeit unter-
sucht werden (Barbara Wa-
vell, Veröffentlichung in Vor-
bereitung). Als Grundlage für
die Vergleiche mit Mikro-
nesien dienen dabei die
bereits von dem neu-
seeländischen Ethnolo-
gen Roger Neich und sei-
ner amerikanischen Kollegin
Adrienne Kaeppler analysierten
Sammlungen solcher tonganischen
Götterfiguren von den Reisen
Cooks und nachfolgender Expedi-
tionen (Neich 2007: 213-268; Ka-
eppler 2008:50ff). Die standardi-
sierte Ikonographie dieser aus Holz
oder Walzahn gefertigten Skulptu-
ren, die sich ebenso als Standfigu-
ren wie auch als kleine Amulette
und zudem als Verzierungen von
Aufhängehaken für Nahrungsmit-
teln finden lassen, entspricht einem
ureigenem Stil der Tonganer. Spe-
ziell die aus dem Elfenbein der
Walzähne gefertigten Aufhängeha-

ken
taunga – Göttin-

gen besitzt ein aus Holz gefertig-
tes Exemplar für den alltäglichen
Gebrauch - waren in Tonga und
später auch in Fiji als Prestigegü-
ter hoch geschätzt (Abb. 4).   

Es ist zusammenfassend fest-
zuhalten, dass wir bei Kultur-

zeugnissen auf ihrem langen
Weg aus dem fremden
Kontext in den eigenen
mit einer Deutungspro-
blematik konfrontiert

werden, bei der wir uns
erkenntniskritisch vor Augen

führen müssen, dass Aussagen
über Objekte und dazugehörige
Schrift- und Bilddokumente unter
dem Paradigma zeitimmanenter
Strukturen des Denkens gewisser-
maßen »erfrieren« und so unge-
prüft von Generation zu Generati-
on weiter gegeben werden können
(vgl. Foucault 1980:404-410). Klar-
heit sollte darüber bestehen, dass
sich ethnographische Artefakte
fortlaufend in ihrer Aussagekraft
verändern, weil sich »mit jeder
neuen Epoche, mit jeder neuen Fra-
ge, die wir an sie richten, nicht nur
die Sichtweise, sondern auch das

Sehen und das Gesehe-
ne verändert. Und je-
des Mal vermitteln sie

uns andere Antworten,
entschlüsseln wir auf dem

Hintergrund veränderter Stand-
punkte und Fragestellungen neue
Botschaften« (Hauser-Schäublin
2006:20f). 

Aus Unkenntnis historisch ge-
wachsener Verflechtungen indige-
ner Kulturen wurde in der Vergan-
genheit häufig übersehen, welchen
transkulturellen Prozessen man be-
reits in vorkolonialer Zeit im Pazifik
begegnen kann. In einem laufen-
dem Projekt unter der Leitung der
aus Neuseeland stammenden Eth-
nologin Amiria Salmond, an dem
die Ethnologische Sammlung als
Kooperationspartner beteiligt ist,
geht es umfassend um neue Er-
kenntnisse der hier nur angerisse-
nen frühen Encounter-Situation in
dieser Region.  �
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Gundolf Krüger, Jahrgang 1950, studierte Ethnologie,
Anthropologie und Volkskunde an der Universität
Göttingen. Seinen Magisterabschluss erhielt er 1979,
promoviert wurde er 1984. In den Jahren von 1983 bis
1990 war er in unterschiedlichen Positionen als Eth-
nologe tätig: am Niedersächsischen Institut für Sport-

geschichte Hoya, als Museumsassistent am Ethnologischen Museum
Berlin, als Lehrbeauftragter am Institut für Ethnologie der FU Berlin
sowie als Referent für Öffentlichkeitsarbeit am Linden Museum Stutt-
gart. Heute ist er Akademischer Direktor am Institut für Ethnologie
der Universität Göttingen sowie seit 1991 Kustos der Ethnologischen
Sammlung. Im Rahmen seines professionellen Wirkens hat Gundolf
Krüger in zahlreichen Forschungs- und Filmprojekten in Ozeanien
(Polynesien und Mikronesien) und bei Ausstellungen (seit 1983) mit-
gearbeitet. Seine thematischen Schwerpunkte sind Materielle Kultur,
Museumsethnologie sowie ethnologische Sport- und Spielforschung. 

Abb. 4. Tonganischer
Aufhängehaken taunga,
gefertigt aus tropischem
Holz, Niedersächsisches
Landesmuseum Hanno-
ver, Fachbereich Völker-
kunde, 1854, 56 (= Origi-
nal der Göttinger
Cook/Forster-Sammlung).
Ein Nachbau davon be-
findet sich in Göttingen.
Foto: Michael Tropea. 
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